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Ist die Zukunft unserer bäuerlichen Kleinbetriebe gefährdet? 
Stellungnahme der Landwirtschaftlichen Beratungsstelle und des Amtes für Landwirtschaftliche Planung 

Unter obigem Titel äusserte ein Bauer in  der 
«Tribüne der freien Meinung» seine Bedenken, 
ob man in den letzten Veröffentlichungen die 
kleinbäuerlichen. Existenzen nicht zu leichtfertig 
übergehe. Obwohl wi r  den Eindruck haben, dass 
der betreffende Einsender nicht alle Artikel ge­
nau studiert hat, nehmen wir 'die Diskussion 
gerne auf. 

Situation: Vom Jahre 1961 bis 1964, innert 
diei Jahren ist die Zahl der nebenberuflichen 
Landwirte mit Viehhaltung von 450 auf 252, also 
um 44 Prozent zurückgegangen. Während den­
selben drei Jahren, gab es nach der «Viehzäh­
lung 1964», bearbeitet vom Amt für Statistik 
des Fürstentums Liechtenstein, folgende Ände-
lungen in den Betriebsgrössenklassen: 

Betriebe mit 1—15 Stück Vieh, verzeichneten 
einen R ü c k g a n g  von 22,8 Prozent. 

Betriebe mit1 16—100 Stück Vieh verzeich­
neten einen Z u w a c h s  von 20 Prozent. 

Nach Angaben der Milchkontrollstelle haben 
allein im Jahre 1964 71 Viehhalter die Stall­
türe zugemacht. Das sind die Tatsachen, vo r  de­
nen wir stehen. 

Ursachen: Es ist heute einem maschinell gut 
eingerichteten Landwirt möglich, auf einem ebe­
nen zusammengelegten Betrieb 25 ha  Grünland 

KOMMENTAR 
Unabhängig müsste man sein! 

Was könnte man sich nicht alles erlau­
ben, wenn man unabhängig wäre? — 
Verkehrt in  eine Einbahnstrasse fahren? 
Verschmitzt das Auge zukneifen, wenn 
einer fragt, wo  man wohl die ganze 
Nacht gewesen sei? Den Wecker an die 
untere Bildkante der Urgrossmutter 
schmettern, wenn e r  um 6 Uhr früh auf­
wacht, oder dem Nachbarn eine Stink­
bombe in die Küche werfen? Unabhängig 
müsste man sein, um alle angestauten 
Minderwertigkeitskomplexe auf einen 
Schlag los zu werden. Man könnte auch 
eine Zeitung schreiben, unabhängig na­
türlich, Der beschränkte Untertanenver­
stand würde aufblühen wie eine Primel 
im Frühling. Man könnte endlich unab­
hängig schreiben, gerade was  einem so 
einfällt. Zum Beispiel könnte man schrei­
ben, dass uns Österreich nur  Schaden 
bringt, und Gott bitten, dass e r  uns vor 
Österreich bewahre. Vor diesen barba­
rischen Nachbarn im Osten, die Deutsch­
land zweimal in den Krieg gerissen ha­
ben. — Wenn dann jemand behauptet, 
das sei doch alles ein Schmarren, es  sei 
Geschichtsfälschung oder das sei ja Hass 
und Neid gestreut, dann könnte man ja  
das Gegenteil schreiben. Man  w ä r e  ja  
unabhängig. Das bisher abhängige Jour­
nalistenherz könnte aufjubeln. Man 
könnte nämlich auch schreiben, dass der 
Landtag verfassungswidrig konstituiert 
sei, seine Beschlüsse aber  trotzdem kom­
mentieren. Man könnte Fortsetzungsro­
mane über Witwen, ohne Fortsetzungen 
bringen. Man wäre  j a  unabhängig. Man 
könnte den Regierungschef mit Hitler 
vergleichen. Ja,  ausgerechnet unseren 
Regierungschef. Denn das Absurde wäre  
Ja gerade das reizvolle. Man könnte vor 
°as Volk hintreten und auf einen zeigen, 
d e r  nachträglich ein Präsidialhonorar 
verlangt. Drei Wochen später könnte 
111311 trotzdem der  Meinung sein, dass e r  
fs. Verdient h a t  und einige Zeit nachher 
onnte man schreiben, dass er es eigent-

lch doch nicht braucht. — W o  immer 
n i a n sich befände, man  wäre oben. Eben 
Weil man unabhängig wäre. (wbw) 

allein zu bewirtschaften; diese Fläche sichert 
ihm ein. Einkommen von mindestens 20 000 Fr., 
als freiem Unternehmer steht ihm dies auch 
zu. Wenn  nun bei den  liechtensteinischen Par-
zellierungs- und Betriebsverhältnissen dieselben 
25 h a  von  3 Familien mit 3 Traktoren und mit 
dreifachen Maschinen- und Arbeitsaufwand be­
wirtschaftet werden, so bleiben jeder Familie 
kaum mehr 6000.— Fr. übrig. Ältere genügsame 
Leute finden sich mit diesem Einkommen ab und 
arbeiten vom frühen Morgen bis zum späten 
Abend weiter, wie schon ihre Väter und Ur-
grossväter, — Hut  ab vor dieser Einstellung! 

Jedes Jahr  kommt aber ein grösserer Teil von 
diesen älteren Leuten an die Altersgrenze, an  
der sie nicht mehr fähig sind, mit einem Trak­
tor zu arbeiten oder auf ein Heufuder zu stei­
gen. Nachwuchs ist keiner da, und  damit gehen 
zwangsläufig so und soviele Betriebe ein. 

Die bäuerliche Jugend gibt sich die Antwort 
auf das Kleinbauernproblem selbst: Sie macht 
bei den heutigen Parzellierungs- und Betriebs-
verhältnissen nicht mehr mit! 

Das beweist uns die Statistik! 
«Industriemässig aufgezogene Landwirtschaft»: 

In der  Industrie wird kalkuliert und spezialisiert. 
Produkte, die keinen Absatz finden, werden 
nicht hergestellt; "Betriebszweige, die sich nicht 
rentieren, werden ausgeschaltet. Alle Arbeits­
gänge werden bis ins letzte durchdacht, kein 
Handgriff wird zuviel gemacht, alles ist darauf 
ausgerichtet, mit dem geringsten Aufwand mög­
lichst viel zu erreichen, — durch diese Metho­
den ha t  die Industrie ihre heutige Machtstel­
lung erobert. 

Wenn der Einsender der «Tribüne» unter «in­
dustriemässig aufgezogene Landwirtschaft» nur  
an diese Methoden dachte, dann ist sein Aus­
druck richtig; soweit muss unsere Landwirt­
schaft kommen, wenn sie konkurrenzfähig wer­
den will. — Wenn  der Einsender unter «indu­
striemässig aufgezogener Landwirtschaft» aber 
an amerikanische Grossfarmen dachte, so irrt er 
sich gründlich. 

Familienbetrieb: Man ist sich in den meisten 
Ländern einig, dass der Familienbetrieb die am 
besten geeignete Unternehmungsform für die 
Landwirtschaft darstellt. Der Familienbetrieb 
muss aber so gross werden, dass sich die Mit­
glieder auf ihm auch ein anständiges Einkom­
men erarbeiten können. Die Grösse schwankt 
dementsprechend in Liechtenstein zwischen 
5 ha (spezialisierter Gemüsebaubetrieb) und 3 0  
Hektar (spezialisierter Futterbaubetrieb). 

Wenn man der liechtensteinischen Landwirt­
schaft die Möglichkeit bietet, rentable Fami­
lienbetriebe aufzubauen, so braucht man sich 
um den Nachwuchs keine Sorgen mehr zu ma­
chen: 

Sobald das Arbeiten Spass macht und rentiert, 
Ist die Jugend wieder dabei! 

Pachtgenossenschaft: Das Grundprinzip der 
Abgeschlagenen Pachtgenossenschaft lautet: 
«Jeder Bodenbesitzer hat das Recht, eine vom 
landwirtschaftlichen Standpunkt aus gleichwer­
tige Produktionsfläche, wie e r  der Pachtgenos­
senschaft abgetreten hat, zur eigenen Bewirt­
schaftung zu erhalten.» Jedem wird also auf 
Wunsch genausoviel eigenen und gepachteten 
Boden, wie er hineingegeben hat, in zusammen­
hängenden Flächen zugeteilt, Niemandem wird 
ein Klafter Boden vorenthalten. Die Pachtge­
nossenschaft kann keine landwirtschaftlichen 
Nutzflächen hervorzaubern. Die Pachtgenossen­
schaft kann lediglich dafür sorgen, dass der Bo­
den innerhalb ihres Rayons tatsächlich intensiv 
bewirtschaftet wird; sie wird aber  vo r  allem 
dafür sorgen, dass das jährlich neu anfallende 
grosse Pachtbodenangebot so verteilt wird, dass 
tüchtige Leute ihre Kleinbetriebe zu leistungs­
fähigen Familienbetrieben aufstocken können. 

Nebenerwerbsbetrieb: Es gibt in Liechtenstein 
viele Leute, die sich als Nebenbeschäftigung auf 
ein paar  Äckern Kartoffeln, Bohnen, Kabis usw. 
anpflanzen. Diese von.daran interessierten Lieb­
habern betriebene Art  der  Bodenbewirtschaf­

tung ist mit dem Zwangsanbau während eines 
Krieges überhaupt nicht vergleichbar, es  wird 
irri Gegensatz dazu grösstenteils sehr intensiv 
gearbeitet. Die volkswirtschaftliche Bedeutung 
dieser Nebenerwerbsstellen wird nicht unter­
schätzt. 

In dem Konzept der Pachtgenossenschaft wur­
de vorgeschlagen, dass die Flächen all dieser 
Kleinbetriebe möglichst an  den Dorfrand zu le­
gen sind, damit nicht z. B. die Frauen mit ihren 
Kinderwagen kilometerweit ins Riet hinausmar­
schieren müssen, ehe sie mit der Arbeit anfan­
gen können, 

Die Möglichkeit, einen solchen Nebenerwerb 
zu führen, hat zum Vornherein jeder, d e r  eige­
nen Boden besitzt oder vor  der Gründung der 
Pachtgenossenschaft schon einen solchen auf 
Pachtbasis geführt hat, denn, wir wiederholen, 
die Pachtgenossenschaft gibt jedem wieder so­
viel Boden zur eigenen Bewirtschaftung zurück, 
wie e r  ihr abgetreten hat. Die Pachtgenossen­
schaft wird darüber hinaus auf jeden Fall noch 
einen Teil des Gemeindebodens zur Kleinparzel-
lenverpachtung für interessierte Bürger bereit­
halten, 

..Falls z. B. 5 Jahre nach der Gründung einer 
Piiefitgenossenschaft ein Mitgenossenschafter 
auf die Idee kommt, er könnte seinen eigenen 
Boden eigentlich als Freizeitgestaltung selbst 
bewirtschaften, so kann er dieses Begehren an­
melden und innert statutarisch festgesetzter 
Frist wird ihm seine Bodenfläche an einem gün­
stigen Ort zugeteilt. 

Gelährdung: Die Pachtgenossenschaften, so 
wie sie vorgeschlagen wurden, können für die 
Kleinbetriebe überhaupt keine Gefahren bedeu­
ten, im Gegenteil! 

Die Existenz unseres Kleinbauernstandes hängt 
ausschliesslich davon ab, wieviel junge Leute 
sich in Zukunit daiilr entscheiden werden, sol­
che Betriebe hauptberuflich weiterzuführen! 

Wir möchten darauf hinweisen, dass es für 
die Pachtgenossenschaften bis heute weder Sta-

Sleuergesetz — nicht dringlich?! 
Am 30. Juli 1964 prangte auf der Titelseite 

des Liechtensteiner Volksblattes grossartig ein 
Antrag der Regierung auf Abänderung des 
Sleuergesetzes. In allen Einzelheiten sind die 
neuen Vorzüge für die kinderreiche Familie und 
den kleinen Mann erläutert. Was  ist in der 
Zwischenzeit geschehen? Nichts! wenigstens 
nichts sichtbares. In diesen Tagen flattern wie­
der einmal die neuen Steuererklärungen ins 
Haus und jeder hat es  schwarz auf weiss, dass 
sich seit einem Jahr  nichts geändert hat. Alles 
mögliche behandelt der  Landtag speditiv und 
elegant, aber ein neues Steuergesetz, das die 
breite Masse interessiert, wird in die Schub­
lade gelegt und kann dort ruhig liegen blei­
ben. Eine Vorlage, die am 30. Jul i  1964 fertig 
ausgearbeitet war, hätte mit gutem Willen be­
stimmt bis zur neuen Einschätzung im Früh­
jahr  1965 den Landtag passieren können, oder 
•nicht? Vielleicht ist es möglich, das Steuer­
gesetz rückwirkend auf 1, Januar  1965 in Kraft 
zu setzen, die Ausfertigung der Steuererklärung 
bleibt sich j a  gleich! m. 

tuten noch Gesetze gibt. Mit  den Pachtgenossen­
schaften wurde lediglich ein Weg vorgeschla­
gen, auf dem man die liechtensteinischen Agrar-
slrukturprobleme mit der besten Nutzwirkung, 
auf dem schnellsten Wege und mit den gering­
sten Kosten lösen könnte. Diese Idee ist es wert, 
dass sie so schnell wie möglich aufgegriffen, ge­
meinsam vervollkommnet und durchgeführt 
wird. 

Wir  danken dem Bauern, der sich in dieser 
Sache als erster öffentlich zum Wort  gemeldet 
hat, und wir hoffen, dass man uns in Zukunft 
ausser Kritiken auch konstruktive Vorschläge 
zukommen lässt. 

HH. Kanonikus Anton Frommelt zum 70. Geburtstag 
Heute Samstag begeht HH. Kanonikus Anton 

Frommelt in einer Bilderausstellung so eigent­
lich Wiedersehen mit der Öffentlichkeit. Er, der 
in der Stille Schaffende, bleibt in seiner Be­
scheidenheit im Hintergrund, seine Nichten und 
Neffen führen uns in der heute im Rathaussaale 
in Vaduz zu eröffnenden Schau in sein Lebens­
werk in der  Zeichen und Malkunst ein. In  der 
Zeit hat  wohl dies oder jenes Werk  aus seinem 
At elier einer weiteren Öffentlichkeit vom Kunst­
sinn des Meisters gekündet, Bildermappen ha­
ben  uns mit seinem Kunstschaffen vertraut ge­
macht, anlässlich des 70. Geburtstages vom 

morgigen Sonntag nun soll das Buch seines 
künstlerischen Schaffens vor uns ausgebreitet 
werden. Dafür danken wir den Nichten und Nef­
fen, und unseren lieben Jubilar beglückwün­
schen wir  hiezu v o n  ganzem Herzen. Gottes 
Segen sei ihm und seinem Kunstschaffen noch 
durch viele, viele Jahre  gegeben! 

Der aus Gesundheitsrücksichten erfolgte 
Rücktritt von HH. Kanonikus Anton Frommelt 
vom Amte des  Schulkommissärs im Jahre 1946 
war Abschied vom Staatsdienst. Seine in der 
15jährigen Wirksamkeit als Schulkommissär er­
worbenen bleibenden Verdienste um das liech­
tensteinische Schulwesen fanden den  Dank der  
Behörden und der Allgemeinheit. Dieser Ab­
schied aber  bedeutete keineswegs ein Abrücken 
von einer initiativen geistigen Tätigkeit. Seine 
wissenschaftlichen Abhandlungen im Jahrbuch 
unseres Historischen Vereins, seine Sorge um 
die noch im Lande verbliebenen Kunstschätze 
und die eigene künstlerische Tätigkeit runde­
ten den weiteren Lebensabschnitt ab. HH. Ka­
nonikus Anton Frommelt kommt,, weiter  das  
Verdienst zu, Kunstgut aus dem Schaffen Ein­
heimischer ans Licht gerückt zu haben. Sein 
Kunstwissen und das Verständnis aus eigener 
künstlerischer Begabung prädestinierten ihn 
ferner als Kunstfachmann, als der ,er zur Be­
urteilung in  Sachfragen der verschiedensten Ar t  
immer wieder beigezogen wurde. Und schliess­
lich blieb als Lebensinhalt immer noch die seel­
sorgerische Tätigkeit, die ihn bis heute zum 
Gottesdienste bei St. Josef  im Ebenholz führte. 

A m  6. Jänner 1920 schritt der  Neupriester 
zum ersten hl. Opfer die Stufen des Altars in  
der Pfarrkirche seiner Heimatgemeiiude Schaan 
hinan. Sein priesterliches Wirken sah e r  in de r  
Pastoration, musste aber dem Rufe des Diöze-
sanherren als Professor a n  das Kollegium 


